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THEMA DES M O N ATS

Brauchen wir sie wirklich,
die alte Medizin der Chinesen?

Mehr als eine halbe
Welt von uns entfernt:

Das alte China, ein
neuer Maßstab für die

medizinische Ver-

sorgung im Westen?

Angesichts der heutigen Lust an
Außenseitermedizin ist es nicht er-
staunlich, daß man sein körperliches
Wohlbefinden bei gestern noch ver-
worfenen, heute geradezu ideali-
sierten alten Heilkünsten sucht, am
besten bei möglichst weit entfern-

ten Völkern. Inzwischen hat man auch die älteste Medizin der
Welt wiederentdeckt - die der Chinesen. Nicht daß sie die
ersten gewesen wären, von denen Zeugnisse der ärztlichen
Kunst überliefert sind, aber immerhin haben sie die altchinesi-
sehe Medizin bis ins 20. Jahrhundert hinüberretten können.

AY/bere/U<s&z/M/l (w.«.

faw Tbera/>e/ttewf bitte »w#

/rawtoerfew/lw/M'or£~
coweert

.SMS; intemattawafe
6eseßscba/i/wr eiwnesisebe
Mettiziw e. K, Zeopottfcfr. 17,

D-80802Mwncbew.

ScbwefeerzscbeArzte-
geseÂscba/ï/wr/lfez</w<Hfeb*r
—cbbiesiscbe MtM/zxw &4G4,
Po.s7/rtcb, C//-8/34

Das «chinesische Medizin-Fieber» scheint die westliche Welt
infiziert zu haben. Höchste Zeit, wie manche Vertreter der ärztlichen
und naturärztlichen Gilde meinen, denn - um es mit den Worten von
Dr. med. Veronika Carstens zu formulieren - die Menschen wenden
sich vermehrt traditionellen Formen der Heilkunde zu, «aus einem
Gefühl der Ohnmacht und der Furcht vor einer unpersönlichen und
aggressiven Medizin» heraus. In China beruhte die Heilkunde schon
immer auf sanften Methoden - das Messer der Chirurgen kannte man
nicht - und Medizin wurde, anders als bei uns, als eine Art Lebens-
kunst betrachtet. Sie war und ist viel mehr auf die Gesunderhaltung
ausgerichtet als auf die Behandlung von Krankheiten. Der Arzt oder
Heiler wurde denn auch so lange für seine Dienste entlohnt, als er die
Menschen gesund erhielt; wurden sie krank, dann behandelte er sie

umsonst. Nur in ernsten Fällen begab man sich in die Stadt zu profes-
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Im modernen China
ist die große Schatz-
kammer, wie Mao die
traditionelle Medizin
nannte, zwar wieder
stärker im Aufwind,
aber die Schulmedizin
hat ihr längst den Rang
abgelaufen. Auf dem
Lande sieht das freilich
ganz anders aus.

sionellen Heilern, allein schon deshalb, weil die Wege weit waren.
Dafür wurden wertvolle Erfahrungen und oft ganze Rezeptbücher
innerhalb der Familien von Generation zu
Generation weitergegeben, was die weit
billigere Selbsttherapie seitJahrtausenden
förderte.

Medizin in China gestern und heute
Nun darf man nicht davon ausgehen,

daß die traditionelle Medizin im Reich der
Mitte den Ton angibt. Nicht der Akupunk-
teur und nicht der Kräuterkundige be-
herrschen das Bild, sondern wie bei uns
die westliche Apparatemedizin, die bis zu
90 Prozent des Krankenhauswesens be-

streitet.
Mit den Erfolgen der westlichen Medi-

zin, vor allem der Chirurgie und Hygiene,
konnte die «sanfte» Heilkunst der Chine-
sen nicht mithalten, z.B. was die Eindäm-

mung von Seuchen und Epidemien betraf.
Sowohl die Vertreter der altchinesischen
Medizin als auch die Barfußärzte, meist
Bauern mit medizinischem Grundwissen zur Minimalver-
sorgung, standen ohnehin in keinem großen Ansehen.
Erst in den fünfziger Jahren erfuhren sie eine neue Auf-

wertung, als Maos Regime zur Rückbesinnung auf die ei-

genen nationalen Werte und Traditionen aufrief. Um den
weiteren Verfall der alten Heilkünste aufzuhalten, ließ
Mao praktisch die gesamte klassische Medizinliteratur
neu überarbeiten - dabei muß man wissen, daß manche
der Klassiker bis ins 3. Jahrtausend vor Christus zurück-
reichen und seit 800Jahren nicht mehr gedruckt worden
waren. Aber die Erfindung des Buchdrucks (in China auf
geschnitzten Holzplatten), mag man einwenden, sei doch gar nicht so

lange her. Vorsicht: Die Chinesen waren uns, d.h. Europa, in einigen
Dingen voraus, als erfunden galt etwas aber erst, wenn es hierzu-
lande aus der Taufe gehoben wurde.

Schatzkammer oder Irrgarten?
Der Westen weiß trotz aller Euphorie und Vorschußlorbeeren

herzlich wenig über die alte fernöstliche Kunst des Heilens. Was auch
nicht verwunderlich ist, da es sich um ein höchst kompliziertes Ge-

dankengebäude handelt, das einem das Verständnis schwermacht.
Das chinesische Medizinsystem ist verwurzelt in Philosophie und Re-

ligion (in Taoismus und Konfuzianismus). Man muß eigentlich in die
Lebensweise, Sitten und Weltbetrachtung dieses Volks hineingeboren
und in ihr aufgewachsen sein, um die Zusammenhänge zu begreifen.
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/.//era/wrb/wwe/se:
• /-Fob 7>r. M«w/re<7Por-

feeU, 7>/e c/wnesiscfeeMerfi-
z/w, Fco« //«fw/bwcb, ZTwsse/-

rfoj/ww/7 tF/ew 79<S6

• AVwt/w'e /'rwwfc .4//cb/we-
s/scbe77e/Zwwgsw>e,ge Ztas

//eww/bwcb «fer/erwös#föcbew
/Vw/wrbe/fifewfwfe, /op/? Fer-

/«g, tF/esb«wfe« 75*9/
• 7>r. £>/w Wttwg, 6esw/w/

«/wrcb cb/wesfecbeMerfmw.
Forswge w/w/Se/bs/b^fe ww/

Qî^owg Z:r/wV'brw«£ w/u7

,4bw/»iesswr, /towg Fer/wg,
tFe/wbeww 7994.

Professor Porkert, der sich seit mehr als dreiJahrzehnten mit chinesi-
scher Kultur und Medizin befaßt, fügt dem hinzu, daß man westliche
Maßstäbe aufgeben müsse, auch was Wissenschaftlichkeit und Wirk-
samkeit betreffe.

Die traditionelle chinesische Medizin kannte keine Chirurgie,
kein Sezieren und keine Obduktion; der Ahnenkult verlangte die Un-
versehrtheit des Körpers. Die Vorstellungen von der Funktion und La-

ge der Organe, von Blutkreislaufund anderen Körpersystemen waren
dementsprechend vage und unvollkommen. Überhaupt sind Organe
nach chinesischer Auffassung nicht mit unserem Organbegriff gleich-
zusetzen. Im Gegensatz zur westlichen Medizin stellen die Chinesen
nicht die Analyse des Stofflichen in den Vordergrund. Anstelle der
Jagd nach Erregern, Analysen des Blutbilds, Hormonspiegels und
histologischer Befunde (Gewebeuntersuchungen) konzentriert sich
die Diagnose nach altchinesischer Tradition auf Sinneswahrnehmun-

gen, d.h. auf Betrachten, Abhören, Riechen und Betasten. Die Fragen
des Therapeuten beziehen sich lediglich auf das körperliche Befin-
den, auf Gewohnheiten und Vorlieben des Patienten.

Die fünf Elemente
TTfe/wnpEferaewfe bed/wgew ewwww/er.

7/ofc/Örcfer/ «fers Fewer, Fewer w/r«/zwAscbe
w?w7 Frcfe, «ffe Frrfe fee/er/Meto//, Meto// /w/SZ

nwcb dem cb/raes/scbew tteftb/M Wrisser
ewZstebe«, wn<Z Wwsser br/wg/ w7e<7erwm 7/ofe
bereor, imfem es «fe'e T&rwme näbrfc

Ho/z
Leber
Ga//enb/ase
/Augen, sehen
sauer
1/l/ut
l/l//nc/
Früb//'ng

l/l/asser
A//'eren
ß/ase
Obren, boren
sa/z/'g
/Angst
/Ca/te
l/l//nter

Feuer
Herz
Dünnc/arm
Zunge, schmecken
b/'tter

Freude
F//tze

Sommer

F/m wm7 Kwag s/wefew ww/wrßcb
wwcb /w «fie 7.eb/e «fer/w«/'
Fferaewfe m# b/we/w.

Erde
M/'/z

Magen
L/'ppen, tasten
süß
Sorgen
Feuchtigkeit
Spätsommer

ZwJedem Ffemew#g/b/ es rersc/we/fewe
Avsorw/bowe//. 7>/e 7wvebf/gsfe/r
Cbgwwe, 7/ob/o/gwwe, S/wwestewbr-

webmwwgeH, Gescbwwicfe, Gemw/ss/wmwwwg,
Ttb'mw ww<7/«breszefi.

Me ta//
Lunge
Dickdarm
/Vase, r/'ecben
scharf
7raur/g/ce/t
Trockenheit
F/erbst
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Daneben haben sich zwei ganz spezielle
Diagnoseverfahren etabliert: die Zungen- und
die Pulsdiagnose. Von Form, Farbe, Beschaf-
fenheit der Zunge und ihres Belags schließen
die Chinesen auf Krankheiten, da sie davon
ausgehen, daß sich bestimmten Punkten der
Zunge, ähnlich wie beim Ohr in der Aku-
punktur, bestimmte Organe zuordnen
lassen. Bei der Pulsdiagnose unterscheidet
man 28 verschiedene Eigenschaften des

Pulsschlags, aus denen Schlüsse aufKrank-
heitsbild und Therapie gezogen werden.

Ergänzung statt Rivalität
Da die Befunde der altchinesischen

Diagnostik nicht auf organische Störun-

gen direkt Bezug nehmen, wie dies bei der
westlichen Schulmedizin der Fall ist, da-

gegen aber direkt aufFunktionsstörungen,
lassen sich Funktionsstörungen und chro-
nische Erkrankungen, die gerade der
Schulmedizin Kopfzerbrechen machen, rela-
tiv klar als Domäne der chinesischen Medizin
ausmachen. Hinzu kommt, daß die Akupunk-
tur einen bedeutenden Stellenwert in der
Schmerzmedizin einnimmt.

Doch auch bei Krankheiten, zu deren Be-

handlung sich altchinesische Therapien anbie-
ten (vgl. S. 10), darf man sich nicht der Illusion
hingeben, die chinesische Medizin sei der
Weisheit letzter Schluß. Wie überall wird auch
hier mit Wasser gekocht, und es kommt in er-
ster Linie auf die Fähigkeiten und Qualität des
Behandelnden an. Die altchinesische Medizin
kann eine sehr sinnvolle Ergänzung zur westli-
chen Medizin sein, egal ob Schulmedizin oder
Naturheilkunde, sie kann jedoch das westliche
Wissen nicht ersetzen. Man darf nicht verges-
sen, daß es sich in weiten Teilen um eine vor-
wissenschaftliche Medizin handelt, die die
großen Fortschritte der modernen Medizin
nicht unbedingt einbezieht. Krankhafte Or-
ganveränderungen, wie zum Beispiel Krebs,
sind mittels ihrer Diagnosemethoden so gut
wie nicht zu erkennen und auch nicht fachge-
recht zu behandeln. Bei Aids könnte sich da-

gegen ein Versuch lohnen, allerdings: wissen
tut man nichts.

Yin und Yang
1/1/enn s/'cb c/as Yang zurückz/ebf, ver-
größerfs/ch das Y/n, und i/i/enns/cb das Y/n
zurückzieht vergrößert s/cb das Yang.
(Grundregel der chinesischen Medizin)

Die Schriftzeichen Yin und Yang lassen sich
als Sonnen- und Schattenseite eines Berges
lesen. Yang bedeutet «von der Sonne
angestrahlter Berg», Yin das Gegenteil,
«von einer Wolke überschatteter Berg».
(Vgl. K.-U. Frank, Altchin. Heilungswege S. 23-25).

Alles im Leben hat zwei Seiten, die einan-
der bedingen, ergänzen und einen
Gegensatz bilden: Yin und Yang - gemäß
dem Motto «Wo Licht ist, da ist Schatten
auch». Sämtliche Erscheinungen der Welt
interpretieren die Chinesen als Wechsel-
Wirkung zwischen Yin und Yang. Gesund-
heit bedeutet, daß Yin und Yang mitein-
ander im Gleichgewicht stehen. Wenn ei-
ne Störung von außen oder innen zu einer
Unausgewogenheit führt, entsteht eine
Krankheit. Wer Yin und Yang wieder in
Balance bringt, verhindert das Krankwer-
den. Yin steht für das weibliche Prinzip,
dem die Leitkriterien «innen, Kälte, Leere,
Erde, Nacht, unten, Winter, passiv, dun-
ke!» zugeordnet werden. Yang vertritt das
männliche Prinzip und kennzeichnet sich
durch die Merkmale «außen, Hitze, Fülle,
Himmel, Tag, oben, Sommer, aktiv, hell».

Mil
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Was die chinesische
Medizin behandelt:
/Afe/DwegserAran/cungen,
z.B. Asthma, Er/cran/rungen
c/es ßewegungsapparafs,
z.B. Rheuma, A/en/enerkran-
kt/ngen, z.B. Trigeminusneu-
ralgie, /Wagen-Darm-fe/den,
z.B. Gastritis, Streßsympto-
me, z.B. Schlafstörungen, A/-
/erg/en, z.B. Heuschnupfen,
sowie M/gräne, gynäko/og/-
sehe Erkrankungen, z.B.
Menstruations- oder Wech-
seljahrbeschwerden, und
Hauterkrankungen.

Arzneien in chin. Apotheke.

Womit die chinesi-
sehe Medizin heilt:
• Heilkräuterabsude
• Akupunktur
• Moxibustion
• Schröpfen
• Heilpflaster
• Akupressur
• Massage (Tuina-Massage)
• Tai Chi Chuan
• Wasseranwendungen

und Bäder
• Atem-und Bewegungs-

therapie (Qigong)
• Meridiangymnastik
• Packungen (Schlamm und

Bienenwachs)
• Ernährung und Diätetik

Der gesunde Mensch lebt in Harmonie
Die altchinesische Medizintheorie beruht auf einer ganz-

heitlichen Sicht der Welt: Mensch und Kosmos sind mitein-
ander verbunden. Im menschlichen Körper spiegelt sich die
äußere Ordnung der Natur bis ins kleinste Detail wider. Und
natürlich werden auch alle Körperteile mit Yin und Yang as-

soziiert. Hinzu kommt das Zusammenspiel der fünf Elemen-
te Holz, Feuer, Erde, Metall, Wasser, auf dem die Ordnung der
Natur oder der Welt basiert. Diese Elemente sind einem stän-

digen Wandel unterworfen.
Die Lebensenergie Qi schließlich fließt in «Energiebah-

nen», den sogenannten Meridianen, durch den Körper. An
diesen Stellen werden die Akupunkturnadeln gesetzt. Das Qi
muß stets von außen durch Nahrung und Atmung zugeführt
werden. Das erklärt, warum Ernährung und Atemtechnik in
der chinesischen Medizin eine so große Rolle spielen.

Außer der Ernährung zählt die chinesische Medizin die
klimatischen Faktoren Wind, Hitze, Feuchtigkeit, Trocken-
heit und Kälte zu den Krankheitsauslösern. Auch innere Aus-
löser (Zorn, Freude, Sorge, Trauer, Angst) sowie übermäßige
Belastung, sei es in der Arbeit, im seelischen, körperlichen
oder sexuellen Bereich, werden als Krankmacher definiert.
Regelmäßige Arbeit stufen die Chinesen andererseits als

gleichgewichts- und damit gesundheitsfördernd ein. Bakteri-
en und Viren sind in der traditionellen Lehre der Krankheits-
Ursachen nicht vorgesehen.

Chinesische Medizin ist mehr als Akupunktur
Im Westen wird die chinesische Medizin hauptsächlich

mit der Akupunktur gleichgesetzt. Die Kunst der feinen Na-
delstiche war schon mehrmals in Europa groß in Mode, im
17. und beginnenden 19. Jahrhundert, geriet aber bald wie-
der in Vergessenheit. Mit der spektakulären Blinddarmope-
ration des amerikanischen Journalisten James Reston ver-
breitete sich das Interesse an der Akupunktur mit rasender
Geschwindigkeit auf der ganzen Welt. Der Journalist wurde
ohne Betäubungsmittel schmerzfrei operiert - dank der
Kunst der Akupunkteure. Inzwischen hat die Akupunktur
viele Anhänger gefunden, die Weltgesundheitsorganisation
empfiehlt sogar ihre Anwendung bei einem ganzen Katalog
von Krankheiten, darunter z.B. Schmerzbehandlung, Bron-
chitis, Asthma, Gastritis, Bettnässen, Verstopfung u.v.a.

In der chinesischen Medizin spielt die Akupunktur je-
doch nicht die Hauptrolle. Die kommt der Kräutermedizin
zu, die nach anderen Gesichtspunkten vorgeht als die westli-
che Phytotherapie. Die pflanzliche Arznei steht im Zentrum
der Behandlung und wird durch verschiedene Verfahren er-
gänzt, wie Massagen und Akupressur, Atem- und Bewe-
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Nahrung ist Medizin
Da es nach chinesischem

Denken praktisch kein Nah-

rungsmittel gibt, das nicht eine
Wirkung auf das Gleichgewicht von Yin und Yang hätte, gilt auch die
Küche als Arzneischrank. Sämtliche Nahrungsmittel werden den fünf
Elementen zugeteilt und damit auch bestimmten Organen und Funk-
tionen. Vor allem wird die Wirkung der Geschmäcker auf die Organe
und ihre Energiebewegung sehr geschätzt. Das Wissen um diese Ei-

genschaften ist populär und weit verbreitet. So kann z. B. jemand, der
unter Halsschmerzen oder Husten leidet, mit «süß» schmeckenden
Nahrungsmitteln, wie Honig, Süßholz, Kartoffeln, Karotten oder
süßen Äpfeln, seine Schleimhäute «kühlen» und «befeuchten», Wir-
kungsweisen, die dem süßen Geschmack nach chinesischer Lehre in-
newohnen und den Energiefluß so erneut ins Lot bringen.
Auch die antike griechische Medizin und die ayurvedische
Heilkunde kannten eine solche Klassifizierung von Nah-

rungsmitteln nach verschiedenen Geschmacksrichtungen,
die zum gesundheitlichen Wohl des Menschen beitragen.

Falsche Ernährung bewirkt nach chinesischer Lehrmei-
nung eine Störung des Gleichgewichts von Yin und Yang und
ist deshalb ein elementarer krankheitsauslösender Faktor. Un-
ter ausgewogener Ernährung verstehen die Chinesen nicht
das wohlproportionierte Zusammenspiel von Mineralien, Vi-
taminen, Fettsäuren usw., sondern die Balance von Yin und
Yang. Auch wer zuviel ißt, schadet der Gesundheit, denn, wie
ein chinesisches Sprichwort besagt: «Das Ziel der Ernährung
muß sein, ein klein wenig hungrig zu bleiben, wenn man gut
gefüllt ist, und immer noch ein klein wenig gut gefüllt sein,
wenn man Hunger hat. Völlerei schadet der Lunge, und Hun-

ger hemmt den Fluß der Lebensenergie.»

Der Einkaufszettel
als Therapie: Wer über
zuviel Yin verfügt, muß
dieses «Übergewicht»
durch den Verzehr von
Yang-Speisen ausglei-
chen und schon beim
Einkauf daran denken.

Chinesische Medizin in der Schweiz
Im Januar diesen Jahres hat am Walensee das sogenannte «Erste

Zentrum für traditionelle chinesische Medizin» in der Schloss-Klinik
Weesen seine Pforten geöffnet. Wir haben uns mit dem leitenden Arzt
Dr. med. Thomas Figi darüber unterhalten, warum er die Verbreitung
einer uns so fremden und fernen Medizin unterstützt.

Chinesische Küche ist
ein Stück Lebenskunst.
Hier: Fisch im Reiskörb-
chen mit Gemüsedekor.

guhgstherapien und vor allem
die Moxibustion. Dabei wird auf
den Meridianen durch das Ab-
brennen von Beifußkegeln oder
Moxazigarren Hitze erzeugt, die
besonders bei «Kältekrankhei-
ten» - Schwäche, Depressionen,
chronischen Atemwegserkran-
kungen - ihre Wirkung zeigen.
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sich zum Ziel gesetzt, westli-
che und östliche Behand-
lungsmethoden zu kombinie-
ren. «Klinik» ist im Grunde ein
etwas mißverständlicher Be-

griff, da der stationäre Patient
auf eigene Kosten entweder
in den luxuriösen Suiten im
modernen Wohnpark Maria-
halden oder in zwei ganz in
der Nähe befindlichen Hotels

residiert. Die Verpflegung ist ebenfalls aus eigener Tasche zu zahlen. Das Ärzteteam
setzt sich in der Anfangsphase nur aus Dr. med. Thomas Figi und seinem chinesischen
Kollegen Dr. Tongliang Huang zusammen. Die ambulante Behandlung steht zunächst
im Vordergrund. Wer sich dafür interessiert, möge sich wenden an:
Schloss-Klinik Weesen, Mariahaldenstraße 5, CH-8872 Weesen, Tel. CH 058/43 60 60,
Fax 058/43 60 61. In Kötzting/Bayern und München gibt es bereits seit längerem Klini-
ken, die sich in weit größerem Umfang der chinesischen Medizin verschrieben haben.

Traditionelle chinesische Medizin am Walensee / CH
Die Schloss-Klinik Weesen hat

Dr. med. Thomas Figi,
Internist, ist leitender

Arzt des neu er-
öffneten Zentrums

für traditionelle
chinesische Medizin.

In erster Linie wird das in Weesen mit dem immensen Erfah-

rungsschatz und Wissen begründet, welche eine so alte Medizin wie
die chinesische in sich birgt. Im Zuge der Zunahme der Krankheiten,
die ein ganzheitliches Behandlungskonzept erfordern, hält es Dr. Figi
für angebracht, auch die traditionelle chinesische Medizin einzube-
ziehen, da sie, nach seiner Meinung, die Heilung herbeiführe, indem
der Organismus wieder ins natürliche Gleichgewicht gebracht wer-
de. Dabei sei es nicht unbedingt notwendig, unter Umständen sogar
wenig wünschenswert, so Dr. Figi, daß der Patient das komplexe Ge-

bilde der chinesischen Medizindoktrin begreife. Ihre wesentlichen
Züge seien einfach: «Der Mensch ist ein Mikroorganismus, der sich in
harmonischem Zustand mit sich und der Umwelt befindet, Krankheit
ist Ungleichgewicht. Wir versuchen, das Gleichgewicht wiederher-
zustellen, indem wir die Lebensenergie, das Qi, das auf dem Energie-
ström, den Meridianen, zirkuliert, wieder harmonisieren».

In der breiten Bevölkerung sei das Bedürfnis nach ganzheitlicher
Behandlung gewachsen. Die Schloss-Klinik Weesen ist bestrebt, die
chinesische Medizin nicht als Ersatz für die Schulmedizin zu sehen,
sondern ergänzend einzusetzen. Das beginnt schon bei der Diagno-
se, die nach beiden Gesichtspunkten durchgeführt wird. Die Kosten
für die chinesischen Heilverfahren, die individuell zur Anwendung
kommen, werden nicht automatisch von den Krankenkassen über-

nommen; das hängt vielmehr vom jeweiligen Vertrag ab. Die schul-
medizinischen Leistungen werden von den Kassen in jedem Fall
bezahlt. •

12


	Brauchen wir sie wirklich, die alte Medizin der Chinesen?

